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Respekt vor
der Kämpferin

Arundhati Roy, die mit ihrem Ro-
man „Der Gott der kleinen Din-
ge“ Ende der 90er Jahre weltbe-
rühmt wurde, erlebt in Indien
seit Monaten ein öffentliches
Comeback. Sie schmückt regel-
mäßig die Titelseiten der Tages-
zeitungen, sie ist ständig im
Fernsehen, oft als die große Ge-
scholtene, aber das steht ihr gut.
Roy ist populär, weil sie in die-
sem Jahr Indiens großen The-
men wie keine andere provoka-
tiv besetzt hat. Dafür zollen sogar
viele ihrer Kritiker ihr Respekt,
dafür wird sie nun auch vor Ge-
richt verfolgt.

Roy verbrachte zu Jahresbe-
ginn längere Zeit bei den vom in-
dischen Staat des Terrorismus
bezichtigten Maoisten-Rebellen
im Dschungel. Sie schrieb wie-
derholt, dass die Maoisten keine
Terroristen seien. Sie machte
darauf aufmerksam, dass viele
Maoisten Ureinwohner Indiens
seien und keine Alternative hät-
ten, um ihre bedrohten Kulturen
zu verteidigen. Sie hatte die
Stimmung richtig erraten, plötz-
lich fand sie auch im gemäßigten
Meinungsspektrum Unterstüt-
zung. Zuletzt beschloss die Regie-
rung, die bis dahin nur eine Mili-
tärstrategie hatte, neue sozial-
ökonomische Hilfsmaßnahmen
für die von den Rebellen besetz-
ten Gebiete. Der Wandel ist nicht
zuletzt Roy zu verdanken, die
konsequent jene Themen auf-
greift, vor denen die indische Öf-
fentlichkeit kuscht.

Ihr zweites großes Thema ist
Kaschmir, wo seit April eine
neue, Intifada-inspirierte Ju-
gendbewegung aufloderte. Nie-
mand in Indien schaute genau

ANGEKLAGT Arundhati Roy
verteidigt Rebellen

sinnlichen Duktus der Konzept-
kunst. Ulrichs schafft es, einen
intellektuellen Ausgangspunkt
anschaulich umzusetzen. Hier
kann er absolut gleichziehen mit
KünstlerInnen wie Gustav Metz-
ger, Eva Hesse, Chris Burden,
Richard Prince, Sophie Calle oder
einigen amerikanischen Kon-
zept- und Minimalkünstlern.

Dennoch ist Timm Ulrichs in
vielen Nachschlagewerken nicht

zu finden, seine internationale
Reputation eher gering und sein
Oeuvre nicht in den großen Häu-
sern präsent. Das liegt vielleicht
daran, dass es auch einige krasse
Ausreißer gibt: Arbeiten, die kit-
schig und durchschaubar sind
wie seine Möbelinstallationen
oder die meisten der Modelle für
Kunst im öffentlichen Raum, de-
nen im Sprengelmuseum viel zu
viel Platz eingeräumt wird. Geht
man, von Timm Ulrichs geführt,
durch beide Ausstellungen, wird
deutlich, dass er als sein eigener
Archivar, Promoter, Interpret
und Anwalt den Weg seiner Kunst
in den weltläufigen Kunstbetrieb
eher verhindert als befördert.

Ein Gestus, der ermüdet

Timm Ulrichs’ Werk birgt viele
Verweise und Verbindungslini-
en. Allerdings wird der Künstler
nicht müde, immer wieder zu be-
haupten, der Erste und Einzige
für die jeweilige Strategie gewe-
sen zu sein. Ein Gestus, zumal
wenn er öffentlich vorgebracht
wird, der dem 70-jährigen Künst-
ler nicht gut steht. Denn es ist
völlig klar, dass keine Kunstform
in den Händen eines einzelnen
Künstlers reifen kann: Kontext,
Ästhetik und Wirkung sind im-
mer das Produkt eines histori-
schen Ablaufs, bei dem es Vor-
gänger, Mitstreiter und Nach-
kommen gibt.

In „Kunst und Leben“ (1972) re-
produzierte er aus Pornoheften

Weltschau und Selbstbespiegelung
VORREITER Die Fokussierung auf das eigene

Dasein und Sprachwitz prägen die Kunst von

Timm Ulrichs. In Hannover richten ihm der

Kunstverein und das Sprengelmuseum eine

Retrospektive aus

VON MAIK SCHLÜTER

Gleich zu Beginn der Pressekon-
ferenz von Timm Ulrichs’ Retro-
spektive „Betreten der Ausstel-
lung verboten!“ in Hannover
geht es um Geld und Reputation:
Timm Ulrichs spricht darüber,
dass die meisten der ausgestell-
ten Arbeiten sich noch in seinem
Besitz befinden, und die weni-
gen, die in Museen zu finden
sind, hat er entweder verschenkt
oder für einen „Appel und ein Ei“
verkauft. Bei allem Gelächter der
Anwesenden spürt man Enttäu-
schung des Künstlers. Auch wenn
ihm, der 1940 in Berlin geboren
wurde und seit mehr als 50 Jah-
ren in Hannover lebt, der Kunst-
verein Hannover und das Spren-
gelmuseum jetzt eine große Re-
trospektive zum 70. Geburtstag
ausrichten.

Ulrichs hat in den vergange-
nen 50 Jahren ein vielfältiges
und originäres Werk geschaffen,
das mit dem Begriff Konzept-
kunst nur teilweise definiert ist.
Seine künstlerische Praxis um-
fasst Fotografie, Skulptur, textba-
sierte Arbeiten, Performance, In-
terventionen, Kunst am Bau, Vi-
deo oder Installation. Ulrichs er-
fand dafür den Begriff der Total-
kunst: Kunst und Leben sind für
ihn deckungsgleich. Er folgt da-
mit einem Konzept der histori-
schen Avantgarde, das älter ist als
er selbst.

Seine Selbstporträts im Kunst-
verein Hannover zeigen, wie ge-
schickt Ulrichs’ Selbstbespiege-
lung und Weltschau, gesell-
schaftliche Perspektive und In-
trospektion miteinander verbin-
den kann. Historisch beginnt
diese Auseinandersetzung 1961
mit der Arbeit „Timm Ulrichs,
erstes lebendes Kunstwerk“. Ul-
richs hatte diese Arbeit 1965 in
Berlin zur Juryfreien Kunstaus-
stellung eingereicht und wurde
mit der einfältigen Begründung
„der Mensch sei kein Kunstwerk“
abgelehnt. Ein Haltung, die
Künstlern wie Gilbert & George,
den Wiener Aktionisten, Santia-
go Sierra oder Elke Krystufek be-
harrlich den Kunststatus verwei-

Timm Ulrichs, „Vincent van Gogh, ‚Die Brücke von Langlois […]‘ “ Fotos: Kunstverein Hannover Timm Ulrichs, „THE END“, Augenlidtätowierung

Bilder, auf denen im Hinter-
grund bedeutende Kunstwerke
als Dekoration zu sehen waren.
Die explizit sexuelle Darstellung
wird an den Bildrand gedrängt.
Ausschweifung und bürgerliche
Moral, Idealismus und Realis-
mus, Fiktion und technische Re-
produktion durchdringen einan-
der. Eine Arbeit, die den feinen
Humor eines Hans-Peter Feld-
mann besitzt und das mediale
Gespür von Richard Prince.

Bei „Geld-Wechsel-Geld“
(1968/78) wird der Geldwert
durch ein ständiges Umtauschen
in eine andere Währung vernich-
tet: So benennt Ulrich nicht nur
die absurden Auswüchse des Ka-
pitalismus, sondern nimmt auch
Strategien der Transformation,
wie sie zum Beispiel der weitaus
jüngere Simon Starling dekli-
niert, vorweg. Ein Schulter-
schluss Ulrichs’ mit der jüngeren
Generation von KünstlerInnen
scheint aber auch hier nicht
möglich.

Die Arbeit „Das brechende Au-
ge“ (1973), im Sprengelmuseum
präsentiert, bestätigt Ulrichs’
Vorreiterrolle in Sachen konzep-
tuelle Reflexion medialer Wirk-
lichkeit: Eine Feuerwippe wippt
so lange, bis das Feuer sich auf ei-
ne Seite schlägt und eine dort fil-
mende Kamera verbrennt. Der
Akt der Selbstverbrennung wird
aufgezeichnet und auf einen Mo-
nitor übertragen. Die Vernich-
tung und Verdoppelung von Rea-
lität durch technische Medien,
der Kannibalismus der Technik
werden brillant umgesetzt.

Insgesamt überzeugen die Fo-
to- und Videoarbeiten im Spren-
gelmuseum am stärksten. Beide
Ausstellungen geben einen gu-
ten Überblick, vernachlässigen
aber das sprachlich-poetische
Werk Ulrichs’, der immer wieder
die unterschiedlichen Bedeu-
tungsebenen von Sprache in sei-
nen Arbeiten analysierte.

Wie die Kunstgeschichte Ul-
richs’ Arbeit einmal bewerten
wird, ist für die Gegenwart nicht
von Belang. Wichtig ist, dass man
sein Oeuvre ernst nimmt und
dessen Relevanz für die zeitge-
nössische Kunst definiert. Das
gelingt in Hannover, und des-
halb lohnt sich ein Besuch aus-
drücklich.

n Bis 13. Februar 2011, Kunstverein
Hannover/Sprengel Museum
Hannover, Katalog (Hatje Cantz)
28 Euro

gert hätte. Hier zeigt sich früh
das provokative und strategische
Potenzial von Ulrich.

Konzeptuelle Schlüssigkeit
beweist er mit dem „Autobiogra-
fischen Tagebuch“ (1972), das
sein Dasein auf eine medizi-
nisch-physische Faktizität redu-
ziert und Aufzeichnungen wie
EEG, CO2-Konzentration oder die
Thoraxbewegungen dokumen-
tiert. Das alles 24 Stunden lang
und so umfänglich, dass daraus
ein 2.800 Seiten starkes Buch
wird. Riskanter und metaphori-
scher wird es, wenn Ulrichs zum
lebenden Blitzableiter wird und
bei Gewitter nackt über ein Feld
wandert, eine meterlange Kup-
ferstange auf dem Rücken
(„Menschlicher Blitzableiter“
(1977/79).

Sinn und Sinnlichkeit

Ulrichs’ Werk ist von einer stren-
gen Konzeption, die durch die Fo-
kussierung auf das eigene Da-
sein, Sprachwitz und analyti-
sches Denken geprägt ist. Seine
Arbeiten, seit Ende der 1960er
bis in die 1980er Jahre hinein
entstanden, leben auch vom

Im Kunstverein Hannover, Ulrichs’ „Projekt Damokles II (Der Lauf des Schicksals)“ 1976/79  Foto: Raimund Zakowski

Ulrichs’ Selbstausstellung
als erstes lebendes Kunstwerk 1961
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hin. Wieder waren die Jugendli-
chen in Kaschmir für den Main-
stream nur von Pakistan trainier-
te Terroristen. Doch es stimmte
einfach nicht. Fast jeder Inder,
der ruhig über Kaschmir nach-
denkt, weiß das im Grunde sei-
nes Herzens auch. Roy aber
sprach es als Einzige aus: Dass
Kaschmir immer noch ein in sei-
ner staatlichen Zugehörigkeit
umstrittener Landesteil ist. Dass
die Kaschmiris eine andere „Frei-
heit“ wollen als jene, die ihnen
Indien bietet. Für diese Aussagen
wird sie nun der „Volksverhet-
zung“ angeklagt. Mit dem Pro-
zess, ab 6. Januar 2011, aber kann
ihre Sache in der Öffentlichkeit
nur gewinnen GEORG BLUME

BERICHTIGUNG

Elektriker werden, bei Künstlern
Alarmanlagen installieren und
mit Werken bezahlen lassen, die
später viel Geld bringen: Das
wär’s doch, kurz schien ein Be-
rufswechsel attraktiv beim Le-
sen der Geschichte von Picassos
Elektriker. Fragt sich nur, woran
man späteren Ruhm erkennt.


